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Was, wenn ein Brief, der nicht für dich bestimmt ist, mitten in dein Herz trifft?

Nach dem Tod ihres Vaters übernimmt die 26-jährige Violet die Vormundschaft für ihre jüngere Schwester Phoebe. Zwischen Trauer und der Verantwortung für einen Teenager, der sich immer mehr zurückzieht, trifft ein Brief ein. Ein Liebesbrief, in dem ein gewisser Dex seine Ex bittet, ihm eine zweite Chance zu geben. Ein Brief, der ausgerechnet die launische Phoebe aus ihrer Lethargie reißt. Ein Brief, der das Leben von drei Menschen für immer verändern wird …

Phoebe will den Verfasser der herzzerreißenden Zeilen unbedingt ausfindig machen, und da Violet das erste Mal seit Monaten wieder ein Lächeln in ihrem Gesicht sieht, stimmt sie zu. Dex allerdings will weder etwas mit seinem Brief noch mit Violet und ihrer kleinen Schwester zu tun haben. Und doch finden sich alle drei wenig später in seinem Auto wieder auf einer Reise quer durch das Land, um den Brief persönlich zu überbringen – und um Dex’ große Liebe zurückzugewinnen.

Mit jedem Kilometer, den das ungleiche Trio hinter sich lässt, wächst die Chemie zwischen Violet und Dex. Hinter seiner schroffen Fassade steckt ein charmanter, witziger und einfühlsamer Mann. Ein Mann, in den sie sich verlieben könnte … wenn sein Herz nicht immer noch einer anderen gehören würde …

Stephanie Parente stammt aus Rhode Island und war in ihrer Kindheit niemals weiter als dreißig Minuten vom Meer entfernt. Sie liebt Romance und Rom Coms ebenso sehr wie ihren Hund, mit dem sie lange Spaziergänge unternimmt. Letter for you ist ihr erster Roman und konnte auf Anhieb viele internationale Verlage überzeugen.

»Eines dieser Bücher, die man nicht beschreiben kann, sondern gelesen haben muss. Voller Gefühl und so echt, dass man die Welt wieder in einem ganz anderen (besseren!) Licht sieht.« Alicia Thompson, USA Today Bestsellerautorin

»Ein absolut emotionaler Road Trip von einem Buch, der gekonnt seinen Weg zwischen Trauer, Hoffnung und Liebe findet.« Catherine Walsh
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Für Mom, Samantha und Luca.

Ihr macht jeden neuen Tag zu einem besseren.








Eins

Boston, Massachusetts

Irgendjemand hatte mir mal erzählt, Optimismus sei vererbbar. Mein Vater hatte sich immer einen Weg ans Licht gebahnt, und ich war ihm dicht auf den Fersen, fast geblendet von der Helligkeit. Ich lebte in ewiger Wärme und hatte naiverweise angenommen, sie gehöre zu mir. Nach neun Monaten in völliger Dunkelheit schien mir die Sonne nun weiter entfernt als je zuvor.

Als ich durch die Türen der Farnum Highschool trat, war ich weiter entfernt vom Optimismus meines Vaters als je zuvor. Der Geruch – eine Mischung aus billigem Parfüm, Bodyspray und Reinigungsmitteln – brannte in meiner Kehle. Meine Schritte hallten von den Wänden wider und vermischten sich mit dem Quietschen von Turnschuhen aus der nahe gelegenen Turnhalle. Seit meinem dritten Besuch kannte ich den Weg.

Im Sekretariat war es bestimmt fünf Grad wärmer als im Rest der Schule, selbst bei geöffneten Fenstern.

»Violet«, rief Gloria, die Frau hinter dem Empfangstresen. Sie deutete auf das Gästebuch, als hätte ich es nicht schon Dutzende Male ausgefüllt. »Wie geht es dir, meine Liebe?«

Ich beugte mich vor, um meinen und Phoebes Namen einzutragen. Mein Lächeln war steif. »Ach …«

»Ich kann’s mir denken.« Ihr Lächeln war überzeugender als meines. »Setz dich. Rektorin Chambers ist gleich bei dir.«




Phoebe saß allein auf einer Reihe Hartschalenstühle, so weit wie möglich von den Fenstern entfernt. Als ich auf sie zuging, starrte sie finster auf ihren Schoß, anstatt mir in die Augen zu sehen. Ihr rosa gefärbtes Haar war aus dem kurzen Pferdeschwanz gefallen und umrahmte etwas zerzaust ihr Gesicht, ihre bunten Fingernägel nestelten an einem Riss in ihrer Jeans. Das übliche Waschbären-Make-up fehlte, und ihre Augen waren gerötet. Trockenes Blut befleckte die Vorderseite ihres – meines – Fleetwood-Mac-T-Shirts.

Ich setzte mich neben sie. »Im Ernst?«

»Er hat angefangen«, schoss sie sofort zurück, wenn auch ungewohnt tonlos.

»Du hast nur noch zwei Wochen Schule vor dir.«

»Er hat angefangen.«

Ich kniff mir in die Nasenwurzel und atmete scharf aus. »Ich musste schon wieder von der Arbeit weg, Phoebe. So kann das nicht weitergehen.«

Ohrenbetäubend schrill läutete die Glocke, doch Phoebe zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich unterdrückte den Drang, nach Details zu fragen. Seit neun Monaten stand ich als Zuschauerin am Rande ihres Lebens und suchte verzweifelt nach einem Weg hinein. Es war quasi unmöglich, eine Vierzehnjährige zu gesunder Kommunikation zu zwingen, wenn sie sich derart hartnäckig in ihren Kokon zurückzog.

Drei Dinge: Wir haben einander. Du hast einen Job, um für sie zu sorgen. Wir haben ein Dach über dem Kopf.


Drei positive Aspekte, um den Rest zu bekämpfen. Sie waren zu einem Mantra geworden, etwas, das mich über Wasser hielt, während der Rest meiner Welt unterzugehen drohte. Doch in letzter Zeit fiel es mir sogar schwer, überhaupt auf drei Dinge zu kommen. Nicht gerade ideal, wenn man bedenkt, dass ich ursprünglich mit fünf angefangen hatte.




Schließlich wagte ich eine Frage: »Alles okay?«

Phoebes Blick verfinsterte sich noch mehr, also deutete ich auf ihr blutiges Shirt. Sie warf einen kurzen Blick darauf. »Das ist nicht meins.«

»Das Blut oder das Shirt?«

Ein Mundwinkel zuckte. »Sorry.«

»Ach, das tut dir leid?«

»Na ja, ich weiß ja, wie sehr du das Shirt magst.«

Ich stieß einen scharfen Atemzug aus und gab schließlich doch dem Drang nach, sie auszuhorchen. »Was ist passiert?«

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst«, antwortete sie.

Entmutigt sank ich tiefer in den harten Stuhl. Trotzdem würde ich es weiter versuchen. Selbst wenn es mich völlig erschöpfte, würde ich nicht aufhören. Ich zeigte ihr meine Zuneigung, so lautstark ich konnte, und sie stieß mich ebenso deutlich von sich. An schlechten Tagen dachte ich daran, wie schön es wäre, wenn sie meine Gefühle auf eine Weise erwidern würde, die ich nachvollziehen könnte. Doch dann stieg eine Welle der Frustration in mir hoch, und ich verbannte den Gedanken in den hintersten Winkel meines Geistes. Trauer lässt keinen Raum für Selbstsucht – besonders nicht, wenn Teenager im Spiel sind.

Ich wollte weiter nachhaken. Die unerbittlich optimistische Seite in mir bestand darauf, dass ich irgendwie zu ihr durchdringen könnte, doch da war auch der Rat meiner besten Freundin Arden, den Phoebes und meine Therapeutinnen teilten: Gib ihr Zeit zum Trauern und vertrau darauf, dass sich alles zum Positiven entwickeln wird. Wenn ihr Trauerprozess auch nur annähernd mit meinem zu vergleichen war, erwartete ich kein gutes Ende.

Während wir schweigend dasaßen, betrachtete Phoebe erst ihren abgeblätterten Nagellack und warf dann einen apathi
schen Blick auf die Wanduhr. Ich biss mir so fest auf die Zunge, dass ich Blut schmeckte.

Endlich schwang die Tür gegenüber auf, und herauskam Rektorin Chambers mit ihren langen Beinen, blonden Locken und dem teuren Kleid von Reformation, das ich seit über einem Jahr auf meiner Wunschliste gespeichert hatte. Mein Haar war vom Wind zerzaust, weil die Klimaanlage im Auto kaputt war, und mein Outfit hatte ich für stolze dreißig Dollar bei TK Maxx erstanden. Ich gab mein Bestes, in ihrer Gegenwart nicht in mich zusammenzuschrumpfen, doch als Grundschullehrerin und ehemalige Musterschülerin waren Schulleitende schon immer mein persönliches Kryptonit.

»Violet«, sagte sie mit einem fröhlichen Lächeln. »Schön, Sie wiederzusehen. Und das schon so schnell.«

Phoebe machte ein genervtes Gesicht. Ich zwang mich stattdessen zu einem Lächeln. »Hallo.«

»Kommen Sie rein. Wir haben einiges zu bereden.« Ihr Tonfall ließ mich erschaudern. Phoebe und ich standen gleichzeitig auf. »O nein«, sagte Rektorin Chambers. »Du bleibst hier, Phoebe. Ich würde gern mit deiner Schwester allein sprechen.«

In Phoebes Augen blitzte Panik auf. Ich schluckte schwer und ballte die Fäuste, um meine Hände vom Zittern abzuhalten.

»Bin gleich zurück«, sagte ich. Phoebe wischte jede Emotion aus ihrem Gesicht, setzte sich wieder und verschränkte fest die Arme vor der Brust. »Alles wird gut.«

Das Büro der Schulleiterin kannte ich seit acht Monaten und inzwischen hatte ich so viel Zeit hier verbracht, dass sich der dünn gepolsterte Stuhl praktisch der Form meines Hinterns angepasst hatte. Ich wusste genau, welchen Blickwinkel ich vermeiden musste, um nicht mit dem gerahmten Foto ihres Mannes konfrontiert zu werden, ein Mann aus dem Stadtrat, der mir 
letztes Jahr beim Einkaufen den Parkplatz vor der Nase weggeschnappt hatte.

Die Klimaanlage war neu. Beim Gedanken daran, dass Phoebe draußen in der drückenden Hitze saß, stieg meine Verachtung ins Unermessliche.

»Also«, begann Rektorin Chambers und ließ sich in ihrem Stuhl nieder. Sie faltete die Hände, ihre Augen glänzten vor gespieltem Mitgefühl. »Wie geht es Ihnen, Violet?«

»Großartig«, antwortete ich. Das kaum sichtbare Zucken ihrer Augenbraue ließ mich zurückrudern. »Ich meine, ganz gut.«

»Ich kann mir gar nicht ausmalen, was Sie durchmachen. Sie beide.« Meine Fingernägel gruben sich in die Armlehnen, und ich zwang mich zu einem weiteren Lächeln. »Einen Elternteil zu verlieren, ist tragisch.«

In meiner Kehle formte sich ein Kloß. »Wir sind noch dabei, es zu verarbeiten.«

»Hmm.« Sie lehnte sich zurück und musterte mich. »Ich verstehe, dass der Übergang kein leichter war. Aber dies ist bereits das zwölfte Mal in diesem Jahr, dass ich Sie anrufen musste.«

Innerlich zuckte ich zusammen. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass es zwölf Mal waren.«

»Doch«, erwiderte sie schneidend. »Phoebes Verhalten wird immer unberechenbarer. Heute hätte sie einem Jungen beinahe die Nase gebrochen. Der einzige Grund, warum sie nicht suspendiert wurde, ist, dass mehrere Augenzeugen behaupten, sie habe sich verteidigt.«

Bei diesem Wort – behaupten – verkrampften sich meine Finger noch stärker. Als würde sie nicht mal im Ansatz in Erwägung ziehen, dass es stimmte.

»Sie hat sich verteidigt?«, wiederholte ich. Phoebes Worte 
hallten in mir nach: Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Als könnte ich das einfach so abstellen. »Was ist passiert?«

»Sie wissen ja, wie Kinder sind«, antwortete sie. Ihr leichtfertiger Tonfall ließ mich mit den Zähnen knirschen. »Sie haben sich Dinge an den Kopf geworfen – was genau, weiß ich nicht. Allerdings war es Phoebe, die handgreiflich wurde.«

»Okay«, sagte ich. »Und was passiert jetzt mit ihm?«

»Keine Sorge. Ihm geht es gut.«

»Das meinte ich nicht. Ich will nur sichergehen, dass er meine Schwester künftig in Ruhe lässt.«

»Violet.« Noch nie hatte mein Name so herablassend geklungen. »Konzentrieren wir uns auf Phoebe.«

Ich biss die Zähne zusammen und gab mein Bestes, an drei positive Dinge zu denken, aber meine Gedanken kreisten nur darum, wie befriedigend es wäre, die Reifen ihres Wagens aufzuschlitzen. Ich selbst hatte solche Gespräche schon mit vielen Eltern geführt. Es war immer ein Minenfeld, und ich achtete darauf, mich so gut es ging zurückzuhalten. Rektorin Chambers hingegen sah so aus, als würde sie jeden Moment in bösartiges Gelächter ausbrechen. Sie genoss es regelrecht.

»Ihr Verhalten ist mehr als besorgniserregend und eskaliert immer weiter«, sagte sie. Mein Blick wanderte über ihre Schulter und blieb an der leise brummenden Klimaanlage hängen. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen?«

Mein Blick schoss zu ihr zurück. »Wie bitte?«

»Ich habe einige hervorragende Psychiater in der Gegend herausgesucht«, fuhr sie fort.

Ich spürte, wie ich rot anlief, und löste die pochenden Finger von den Stuhllehnen. »Soll das ein Witz sein?«




»An dieser Situation ist rein gar nichts witzig, so viel kann ich Ihnen versichern.«

»Oh, da wäre ich mir nicht so sicher. Allein die Dreistigkeit ist zum Totlachen.«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe, Ms St. Clair, aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass Phoebe ein Problem hat. Ihre Noten verschlechtern sich. Sie fängt Prügeleien an. Dieses Jahr wird sie gerade so schaffen, das werden wir ihr nach allem, was passiert ist, zugestehen. Aber ihr Verhalten ist inakzeptabel, und wenn es im nächsten Jahr so weitergeht, müssen wir sie der Schule verweisen.«

In meinem Kopf brach ein Krieg der Gefühle aus. Letztendlich triumphierte die Wut. Ohne mir die Mühe zu machen, noch einmal zu lächeln, stand ich auf. »Sind wir fertig?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und nickte knapp. »Denken Sie an meine Worte, Violet. Sie haben mehrere Optionen«, sagte sie und bedachte mich mit einem unfreundlichen Lächeln. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

Als ich aus ihrem Büro stürmte, ließ ich die Tür hinter mir offen stehen, auch wenn ich wusste, wie verbittert und unreif das wirkte. Solche kindischen Launen brachen ab und zu durch, immerhin hatte ich jeden Tag mit Neunjährigen zu tun. Phoebe sprang auf, und ihre Miene wechselte von neugierig zu ängstlich, als sie meine Wut bemerkte. Ich war schon halb aus der Tür, als Gloria mir zum Abschied hinterherrief. Phoebe musste rennen, um mit mir Schritt zu halten.

»Blöde Bitch«, murmelte ich vor mich hin.

»Werd ich rausgeschmissen?«, fragte Phoebe atemlos.

Wir bogen um die Ecke und drückten die Türen auf, um das Gebäude zu verlassen. Sofort umwehte uns eine warme Brise. 
Der Geruch des bevorstehenden Sommers lag in der Luft: Benzin, heißer Asphalt, ein herzhafter Duft von den Foodtrucks, die sich im Park die Straße hinunter aufgestellt hatten. Dies würde Phoebes erster Sommer in der Stadt sein, und ich hatte keine Ahnung, ob sie das Salz des Meeres oder die Süße des Magnolienbaums vermisste, den Dad zu ihrer Geburt im Garten gepflanzt hatte.

»Nein«, sagte ich. Die Hände in die Hüften gestemmt, blieb ich am Bordstein stehen. Die Anspannung in Phoebes Schultern ließ etwas nach. »Für den Rest des Schuljahrs bist du aus dem Schneider. Aber wenn du so weitermachst, fliegst du.«

»Das ist doch gut, oder nicht?«

»Nein, Phoebe. Das ist nicht gut.«

»Aber warum? Wäre es dir lieber, sie würden mich jetzt schon rausschmeißen, nur weil ich einem Arschloch die Nase gebrochen hab?«

»Nein! Mir wäre es am liebsten, wenn du gar niemandem die Nase brichst!« Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Die Sonne wärmte mein Gesicht. Irgendwo in der Nähe zwitscherte ein Vogel. Als ich zu meiner Schwester zurückblickte, hatte sich ihr Ausdruck verhärtet und forderte mich heraus, die Vormundschaftskarte auszuspielen. Sie war längst überfällig und gleichzeitig völlig wertlos.

Einige der Mädchen aus meiner Highschool, denen ich auf Instagram folgte, hatten sich freiwillig dazu entschieden, mit sechsundzwanzig Mutter zu werden. Ich hasste jede Einzelne von ihnen.

»Du hast ihm übrigens nicht die Nase gebrochen«, sagte ich. Sie runzelte die Stirn. »Hat anscheinend nicht ganz geklappt.«

Ihr Mundwinkel zuckte. »Verdammt. Dann muss ich mich nächstes Mal wohl mehr anstrengen.«




Gemeinsam überquerten wir den Parkplatz. Obwohl mein Wagen nur ein paar Minuten in der Sonne gestanden hatte, war es im Innenraum bereits brütend heiß geworden. Ich vergewisserte mich, dass Phoebe angeschnallt war, dann fuhr ich los. Wie ein Hund steckte sie den Kopf aus dem Fenster, um sich abzukühlen, und wahrscheinlich auch, um den Rest dieses unangenehmen Gesprächs hinauszuzögern. Das kam mir ganz gelegen. Ich streckte auch eine Hand aus dem Fenster, ließ den Wind durch die Finger strömen und fragte mich, wie unser Dad es geschafft hatte, schwierige Gespräche wie diese mit einem Lächeln zu überstehen.

Meine Augen brannten. Ich redete mir ein, es läge am Schweiß.

Als wir unser Wohnhaus erreichten, sprang Phoebe aus dem Auto, noch bevor ich den Motor abgestellt hatte. Ich stieg aus und sah ihr nach, wie sie über den Parkplatz huschte.

»Das ist also dein Plan? Du rennst vor mir weg?«

Über die Schulter zeigte sie mir den Mittelfinger.

Ich folgte ihr und verzog das Gesicht, als sie durch das Blumenbeet vor dem Eingang unseres Gebäudes stampfte. Der einzige Grund, warum wir eine Wohnung in einer so begehrten Gegend ergattert hatten, war Noah, der Freund meiner besten Freundin, und seine endlose Liste an Kontakten. Als vor ein paar Monaten das Apartment gegenüber von ihrem frei geworden war, gehörte es uns, noch bevor es offiziell auf den Markt kam. Die Miete war hoch, aber immerhin waren die Nebenkosten mit drin und ich konnte zu Fuß zur Arbeit gehen.

Außerdem war alles besser als das Haus unseres verstorbenen Vaters.

Während ich unsere Post einsammelte, stieg Phoebe bereits in den Aufzug und drückte wiederholt auf den Türschließknopf, in letzter Sekunde schob ich die Hand dazwischen.

Sie stöhnte. »Verdammt.«




Ich stieg in die Kabine und lächelte unseren älteren Nachbarn an, der sich ebenfalls darin befand. Zu Phoebe sagte ich: »Hättest du mal lieber die Treppe genommen.«

Sie verdrehte die Augen.

Sollte es nicht irgendwann leichter werden? Hinter mir lagen die neun anstrengendsten Monate meines Lebens, und doch kam es mir vor, als hätte ich erst gestern den Anruf einer Krankenschwester entgegengenommen, deren düsterer Tonfall mir ankündigte, was passiert war, noch bevor sie es ansprach.

Sobald sich die Türen öffneten, stürzte Phoebe aus dem Aufzug. Mit einem Seufzer ging ich den Flur entlang und bemerkte überrascht, dass sie vor der Wohnungstür auf mich wartete.

Sie zuckte mit den Schultern. »Hab meinen Schlüssel verloren.«

»Natürlich.« Ich gab ihr meinen, zusammen mit der Post. »Geh schon mal rein. Ich komm gleich nach.«

Wortlos betrat sie das Apartment. In den Monaten nach dem Tod unseres Dads hatte ich mehrere Erziehungsratgeber gelesen, in dem verzweifelten Versuch, eine unkontrollierbare Situation unter Kontrolle zu bringen. Phoebe war schnell aus der Bahn geraten, ihre Laune hatte sich verschlechtert, ihre Geduld sich verflüchtigt, und jedes Buch hatte mir versichert, dass nichts, was ich sagte, in den Augen eines Teenagers richtig sein würde. Früher war ich mal Phoebes Heldin gewesen, daher empfand ich das nicht als besonders tröstlich. Seit ihrem Einzug schien ich rein gar nichts richtig zu machen, und selbst der war vielleicht ein Fehler gewesen. Ich konnte sie mir nirgendwo anders vorstellen. Aber vielleicht konnte sie das ja.

Auf der anderen Seite des Flurs hämmerte ich dreimal mit der Stirn gegen die Tür. Einen Moment später öffnete Arden, und es kam wir vor, als hätte jemand das Licht angeknipst. Selbst wenn 
alles andere in Flammen aufging und zu Asche verbrannte, hatte ich immerhin noch sie.

»Hey«, sagte sie vorsichtig und musterte mit ihren dunklen Augen mein Gesicht. Ich hätte bei der Arbeit sein sollen, statt an ihrem freien Tag bei ihr einzufallen. Aber sie war seit Jahren mein Fels in der Brandung, besonders seit dem Tod meines Vaters. Wenn ich mich jetzt mit meinem Frust zurückhielt, obwohl ich mich dringend auskotzen musste, half das am Ende keinem von uns.

»Früher war ich doch glücklich, oder?«, fragte ich.

Sie schnitt eine Grimasse. »Oh, oh.«

Ich schob mich an ihr vorbei und ließ mich auf ihre samtene grüne Chaiselongue fallen. »Ich war mal fröhlich. Es hat Spaß gemacht, Zeit mit mir zu verbringen. Ich war ein guter Mensch«, fuhr ich fort und sah sie fragend an.

Sie verschränkte die Arme und runzelte nachdenklich die Stirn. »Du bist ein guter Mensch«, sagte sie. »Präsens.«

»Aber kein glücklicher.«

»Na ja, das Leben hat dich vor Kurzem ganz schön fertiggemacht. Es dauert eine Weile, bis man sich von so was erholt hat.«

Sie setzte sich neben mich und schlug die Beine übereinander. Schon mit ihrer bloßen Anwesenheit – den schwarzen Locken und den rosigen Wangen – zog sie Blicke auf sich. Dabei war es ihr schlimmster Albtraum, von anderen wahrgenommen zu werden. Als sie herausgefunden hatte, dass die meisten ihrer Kunden sie als »die heiße Apothekerin« bezeichneten, hatte sie sich drei Tage lang vor der Arbeit gedrückt.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

Ich vergrub mein Gesicht in den Händen, lachte kurz auf und erzählte ihr die ganze Geschichte.




Ich war nicht stolz darauf, wie oft ich bei Arden vorbeischaute, um Dampf abzulassen. Durch eine wundersame Fügung des Schicksals waren wir im ersten Studienjahr an der Northeastern University einander als Mitbewohnerinnen zugeteilt worden und hatten uns wie Entenküken aneinandergehängt. Im Laufe der Jahre waren wir in eine schäbige Wohnung gezogen, hatten in miesen Teilzeitjobs gearbeitet, um die Miete zu bezahlen, während wir unser Studium beendeten, und viel Zeit damit verbracht, uns über schreckliche Dates zu beklagen. In derselben Woche, in der sie ins Doktorandenprogramm aufgenommen worden war, hatte sie sich in Noah verliebt, und sechs Monate später lernte ich Shawn kennen. Wir schienen dazu bestimmt, unser Leben Seite an Seite zu verbringen – bis Dad starb, ich das Sorgerecht für meine Schwester übernahm und mein Freund mich verließ, weil ihm alles zu viel wurde.

Nun hatte Noah mich gebeten, ihm bei der Auswahl eines Verlobungsrings zu helfen, und ich war wie gelähmt. Ich hasste die Eifersucht, die ich gegenüber meiner besten Freundin empfand, weil sie ihr Leben im Griff hatte. Noch mehr aber hasste ich es, um meinen Vater und um das Leben zu trauern, das ich hätte haben können, wäre nicht ein Pick-up bei Rot über die Kreuzung gerast.

Nichts, keine noch so lange Liste an positiven Dingen, konnte mich davon ablenken.

»Das Wichtigste zuerst«, sagte Arden, als ich meine Zusammenfassung beendet hatte. »Die Schulleiterin ist eine Bitch.«

»Jep.«

»Und sie sollte gefeuert werden.«

»Jep.«

»Und dass ihr Haus abbrennt, zusammen mit ihrem Mann.«




»Äh …«

»Okay, das wäre zu viel. Nehm ich zurück. Aber beide sind zum Kotzen.« Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht, und ihre Miene wurde weicher, als sie mich musterte. »Sie ist zum Kotzen. Hat Phoebe es ein bisschen übertrieben? Klar. Aber sie hat sich verteidigt, also war die Diskussion über einen Schulverweis total unangebracht.«

Ich presste mir die Handballen gegen die Augen, bis ich Sterne sah. »Jep.«

»Phoebe wird das überstehen. Sie ist stark. Sobald sie diese Phase hinter sich hat, wird alles wieder normal«, sagte sie. »Na ja, vielleicht nicht normal. Aber eine neue Form von Normalität, in der zumindest alles okay ist.«

»Schöner Gedanke. Vielleicht erzählt mir Phoebe in diesem Paralleluniversum sogar, warum sie sich in der Schule verteidigen muss. Vielleicht mag sie mich wieder. Vielleicht höre ich endlich auf, unter der Dusche zu heulen.«

Arden legte die Finger um mein Handgelenk und drückte sanft zu. Ich ließ die Hände sinken, um ihr in die Augen zu sehen. »Du bist keine Versagerin, Vi«, sagte sie. »Das ist nicht deine Schuld.«

»Ich hab keinen blassen Schimmer, was ich da tue«, antwortete ich, und meine Kehle schnürte sich zu. »Fühlt sich schon ziemlich nach Versagen an.«

»Es ist okay, eine Weile auf der Stelle zu treten.«

»Es ist aber schon neun Monate her.«

»Trauer kann man nicht so einfach abstellen.«

»Doch, wenn man für ein Kind verantwortlich ist, muss man das.«

Sie biss sich auf die Lippe und schaute Richtung Küche, unfähig, mir zu widersprechen. Dad hatte sich vor uns immer zu
sammengerissen. Er hatte immer gewirkt, als hätte er alles im Griff, selbst wenn es nur Fassade war. Das Gleiche musste ich für Phoebe tun. Nur hatte ich keine Ahnung, wie.

»Also, was willst du ihr sagen?«, fragte Arden.

Ich stöhnte. »Gott, was weiß ich.«

»Du musst aufhören, ihr so viel Macht zu geben, Vi. Sie ist ein Kind. Sie braucht eine Autoritätsperson.«

»Sie braucht unseren Dad.« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Früher war ich die coole große Schwester. Sie wird mich nie anders sehen.«

»Doch. Wenn du es ihr beibringst.«

Als wäre das so einfach. Mit einem tiefen Seufzer stand ich auf. »Ich sollte gehen. Hoffentlich ist sie nicht über die Feuerleiter abgehauen.«

Arden stand ebenfalls auf und wischte sich die Hände an den Shorts ab. »Warum kommt ihr nicht zum Abendessen vorbei? Wir bestellen Pizza, Phoebe kann mit Noah zocken, und wir beide quatschen in der Küche.«

Mich überkam eine Welle der Zuneigung. Trotz meiner Eifersucht auf Arden war ich unendlich dankbar, sie in meinem Leben zu haben. Ohne sie würde ich buchstäblich zugrunde gehen.

»Das klingt toll«, sagte ich. Sie zog mich fest in die Arme.

»Drei Dinge«, flüsterte sie mir ins Ohr, und ich schloss die Augen.

»Du. Noah. Pizza.«

»Na also.«

Als ich in unsere Wohnung zurückkehrte, fühlte ich mich etwas leichter und gab mein Bestes, die kleinen Dinge im Leben wertzuschätzen: die Klimaanlage, den »Cashmere Woods«-Lufterfrischer in der Steckdose, die Botschaft, die in die Stahltür geritzt war: Es gibt immer ein Morgen. Diese Worte sah 
ich jeden Morgen, bevor ich zur Arbeit ging. Der Vermieter hatte angeboten, die Tür zu ersetzen, als wir eingezogen waren, aber irgendetwas daran berührte mich und weckte meinen Optimismus.

Das Apartment war spärlich eingerichtet. Obwohl wir seit drei Monaten hier wohnten, lebten wir noch immer aus Umzugskartons. Nachdem wir unser Elternhaus ausgeräumt und an den Meistbietenden verkauft hatten, konnte keine von uns sich dazu aufraffen, die neue Wohnung einzurichten. Auf der Arbeitsplatte standen eine Kaffeemaschine und ein Toaster, Tassen füllten die Spüle, ein Mülleimer quoll über vor Papptellern und Plastikbesteck. Unser einziges Möbelstück war ein lilafarbenes Samtsofa, das wir von Arden und Noah übernommen hatten, als sie beschlossen hatten, sich eine Eckcouch zuzulegen. Und trotzdem war es eine Erleichterung, einen Ort zu haben, der von der Vergangenheit unberührt war.

Auf dem Weg hinein stolperte ich fast über Phoebes Rucksack. Ich hatte erwartet, dass sie sich in ihrem Zimmer einschließen würde, doch sie lag auf dem Sofa und war in ein Blatt Papier vertieft.

»Hey«, sagte ich. Abrupt hob sie den Kopf. »Arden hat uns zum Abendessen eingeladen. Sie wollen Pizza bestellen.«

»Cool.« Ihr Blick glitt zurück zu dem Blatt in ihren Händen. »Ja, cool. Klingt gut.«

»Also … wir sollten wohl darüber reden, was passiert ist.«

»Äh, ja. Klar.«

Ich kniff die Augen zusammen. Das klang viel zu bereitwillig. »Ich weiß, dass du nicht erzählen willst, was heute passiert ist, aber Rektorin Chambers hat was von Notwehr gesagt.«

Keine Reaktion. Normalerweise hätte sie sich angespannt oder zumindest mit den Schultern gezuckt.




»Du musst es mir nicht erzählen, und ich bin auch nicht böse. Ich möchte immer, dass du dich verteidigst. Wenn du willst, verpass ich dem kleinen Scheißer selbst eine.«

»Äh, ja«, wiederholte sie und starrte noch immer auf das Papier. »Kommt nie wieder vor. Versprochen.«

»Das hab ich doch gar nicht …« Ich runzelte die Stirn. »Phoebe.«

Sie hob den Kopf. »Hä? Sorry, ich war mit den Gedanken woanders«, sagte sie und klang dabei sogar aufrichtig. »Aber, äh, ab sofort benehme ich mich.«

Jetzt war ich wirklich misstrauisch. »Was ist los, Phoebe?«

Sie sprang auf, schlitterte mit ihren Socken über den Holzboden und drückte mir das Blatt Papier in die Hand. »Das kam mit der Post.«

Ein ordentlich geschriebener Brief, zusammen mit einem aufgerissenen Umschlag, adressiert an eine gewisse Catalina Arroyo in Hartford. Zurück an den Absender war in leuchtend roter Schrift daraufgestempelt. Ich überprüfte ihn.

Unsere Adresse. Die dieser Wohnung.

Reflexartig überprüfte ich, ob nicht eine von uns den Brief verschickt hatte. Doch der Name Benji Dexter war in blockartiger Handschrift auf den Umschlag gekritzelt.

»Was ist das?«, fragte ich und drehte den Umschlag hin und her, als könnte die Rückseite eine Antwort liefern. Phoebe wippte auf den Fersen, so energiegeladen hatte ich sie im ganzen Jahr noch nicht gesehen.

»Der Typ, der vor uns hier gewohnt hat, hat ihn geschrieben«, erklärte sie.

Ich hob die Brauen. »Du hast ihn geöffnet?«

»Ja. Er ist an uns adressiert.«

»Er ist für ihn.«




»Siehst du ihn hier irgendwo, Vi? Eben.«

Teenagerlogik war wirklich bemerkenswert. »Phoebe«, sagte ich langsam und hob den aufgerissenen Umschlag hoch, »das ist eine Straftat.«

»Kaum«, erwiderte sie.

Ich warf einen flehenden Blick zur Decke und wünschte mir, Dad würde kurz aus dem Jenseits zurückkehren, um seiner jüngsten Tochter etwas Verstand einzubläuen.

»Vi, du musst das lesen.«

»Was?« Irritiert blinzelte ich sie an. »Ganz bestimmt nicht.«

»Es ist so gut, Vi – du musst einfach!«

»Das ist nicht für mich gedacht, sondern für diese Catalina!«

»Tja, sie hat den Brief offensichtlich nie bekommen! Und wenn doch, war sie wohl nicht dran interessiert, was dieser Benji zu sagen hat.« Sie hüpfte an meine Seite. »Lies ihn. Im Ernst. Lies ihn.«

Trotz meiner Zurückhaltung wurde ich neugierig. Nach Monaten der Apathie, der miesen Laune, des Augenverdrehens, des Herumhängens auf der Couch, was eigentlich gar nicht zu ihr passte, war da plötzlich dieser Funke. Und das nur wegen eines falsch adressierten Briefs.

Phoebe so lebendig zu sehen, erweckte auch etwas in mir zum Leben. Ich hätte alles getan, um diesen Funken in etwas Dauerhaftes zu verwandeln.

»Na gut«, gab ich nach. Ihre Augen leuchteten auf. »Du hast ihn ja eh schon aufgerissen.«

Als ich das Blatt auseinanderfaltete, kam eine einzelne Seite zum Vorschein, beschrieben mit einer ordentlichen, dicht gepackten Handschrift.




Liebe Cat,

es tut mir leid. Das muss ich als Erstes loswerden, weil ich dich liebe und du recht hattest und ich es für den Rest meines Lebens bereuen werde, dich gehen gelassen zu haben.

Mir war sofort klar, dass ich es versaut habe. Ich erinnere mich an jede Sekunde. Immer wieder habe ich alles durchgespielt und mich für das gehasst, was ich gesagt habe. Du hattest recht. Ich habe dich absichtlich von mir gestoßen. Ich bin es gewohnt, Probleme allein zu lösen und mich niemandem erklären zu müssen. Dass meine Probleme nur meine eigenen sind. Aber wir waren ein Team. Und indem ich mir selbst wehgetan habe, habe ich dir wehgetan, und das konnte ich nicht ertragen. Du solltest nicht noch mehr leiden, also habe ich dir gesagt, dass du gehen musst, statt dich zu fragen, was du fühlst. Ich glaube, ich hatte Angst vor der Antwort.

Ich habe es schon während des Streits bereut. Als ich dich weggeschickt habe. Als du durch die Tür gegangen bist. Und dann hat mich diese verdammte Nachricht angestarrt und verspottet. Von wegen »es gibt immer ein Morgen«. Am nächsten Morgen wollte ich nicht mal aufwachen, weil du nicht neben mir liegen würdest.

Ich schlafwandle durch die Tage, Cat. Ich vermisse dich so sehr, dass mir schlecht wird. Ich spüre, wie meine Traurigkeit alle um mich herum vergiftet. Ich dachte, dich fortzuschicken, würde uns beide vor Schmerz bewahren, aber das hier ist so viel schlimmer. Ich kann mir kein Leben vorstellen, das trostloser wäre als eines ohne dich. Es hat keinen Sinn, und ich kann nicht glauben, dass ich je etwas anderes dachte.




Es tut mir so leid, Cat. Ich werde alles tun, um wiedergutzumachen, was ich getan habe. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Bitte komm nach Hause.

Vielleicht ist es nicht fair von mir, dir das zu schicken. Vielleicht sollte ich es einfach gut sein lassen. Ich habe dir wehgetan, ich habe mir wehgetan, Ende. Ich sollte die Wunden heilen lassen. Aber ich möchte ehrlich sein. Ich will, dass du ein schönes Leben hast, Cat. Du verdienst es, ob mit mir oder ohne mich. Ich will, dass du weiter tanzt. Dass du singst, während du den Geschirrspüler einräumst. Dass du jeden Hund streichelst, dem du auf der Straße begegnest, und bei lustigen Filmen weinst. Dass du mit jemandem zusammen bist, der dich so liebt, wie du bist.

Ich würde es tun. Ich tue es. Wenn du mich lässt, möchte ich dieser Mensch für dich sein. Ich werde mein Bestes geben, um nicht wieder in dieselbe Abwärtsspirale zu geraten. Deshalb habe ich einen Termin bei meinem alten Therapeuten vereinbart und meine Mutter angerufen. Es soll mir wieder gut gehen. Und ich werde dich nicht zwingen, mir die Last von den Schultern zu nehmen. Alles, was ich will, ist, dich an meiner Seite zu haben.

Du bist alles für mich, Cat. Ich werde dich immer lieben.

In Liebe

Benji

»Wow«, sagte ich und las die Worte noch einmal. »Das war definitiv nicht für unsere Augen bestimmt.«

»Krass, oder?« Phoebe scharrte mit den Füßen, als könnte sie ihre Aufregung kaum zügeln. Sie bekam das Lächeln nicht aus dem Gesicht, und trotz der Straftat, die wir gerade begangen 
hatten, war Wut keine Option. Als ich sie ansah, durchströmte mich eine Welle der Freude, die mich so sehr an den Tag ihrer Geburt erinnerte, dass mir fast der Atem stockte. Hallo, kleine Biene, hatte ich dem winzigen rosa Gesichtchen zugeflüstert, das in einen Kokon aus Decken gekuschelt war. Ich kann kaum glauben, dass du wirklich da bist.


Damals war sie perfekt, und auch heute war sie das noch.

»Was machen wir jetzt damit?«, fragte ich und drehte den Brief in meinen Händen. »Zurück zur Post? Wegwerfen?«

»Nein!«, rief Phoebe und griff nach dem Blatt, doch ich hielt es außer Reichweite. »Das ist nicht unserer, den dürfen wir nicht einfach wegwerfen.«

»Wir hätten ihn gar nicht erst lesen dürfen. Das ist illegal.«

Ihr Lächeln geriet ins Wanken. Jeder Nerv in mir spannte sich an, bemüht, es wiederherzustellen.

»Morgen bringen wir ihn zur Post«, sagte ich hastig. Eigentlich wollte ich hinzufügen: Ich nehme alles zurück. Wir können tun, was immer du willst, für immer. »Die müssen doch eine aktuelle Adresse von Benji oder Catalina haben.«

»Wenn sie eine hätten«, gab sie tonlos zurück, »wäre der Brief nicht hier gelandet.«

»Guter Punkt.« Ich strich mit dem Daumen über Catalinas Adresse und bemerkte, dass Benji sie weit präziser geschrieben hatte als seine eigene. »Noah kennt jeden. Und wenn er früher gegenüber von diesem Typen gewohnt hat, weiß er vielleicht, wo er jetzt lebt.«

Phoebe wurde sofort munter. »Können wir ihn fragen?«

»Noah ist bei der Arbeit«, sagte ich. »Da, wo ich gerade auch sein sollte.«

Sie lächelte verlegen. »Oh. Stimmt.«

»Für dich ist das Schuljahr vielleicht gerettet, aber mein Chef 
hat nicht so viel Verständnis, auch nicht, wenn es um einen Trauerfall geht. Ich kann nicht ständig früher gehen.«

»Dein Chef klingt wie ein Arschloch.«

»Das ist nicht der Punkt.«

Phoebe verlagerte ihr Gewicht vom einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß. Du kannst zurück zur Arbeit, wenn du willst.«

Ihre Reue traf mich irgendwo tief zwischen den Rippen. »Das ist nicht der Punkt. Für heute ist es eh zu spät. Ich musste jetzt schon zum zwölften Mal mit der Rektorin sprechen. So geht das nicht, Bee.«

Sie verzog das Gesicht. »Es waren ganz sicher keine zwölf Mal.« Erneut griff sie nach dem Brief. Diesmal ließ ich es zu. »Ich hab’s verstanden, okay? Ich muss mich bessern.«

»Ich verlange nicht, dass du dich besserst«, entgegnete ich. »Ich will nur, dass du auf dem Schulgelände niemandem die Nase brichst.«

Sie salutierte, ging zur Couch zurück, ließ sich mit einem leisen Plumps fallen und überflog den Brief erneut. Ich stieß einen langen Atemzug aus und fühlte mich, als hätte ich gerade als Letzte einen Marathon beendet. Vielleicht strahlte Dad irgendwo vor Stolz und zeigte mir ein kitschiges Daumenhoch. Du bist der Hammer, Vi. Ich wusste, du schaffst das!


Die glitzernden Fragmente meines Herzens klirrten in meiner Brust, als ich mich auf den Weg in mein fast leeres Schlafzimmer machte und mich mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze fallen ließ.








Zwei

Am Abend hatte ich den Brief schon wieder völlig vergessen – zumindest, bis Noah uns die Tür öffnete, Phoebe ihm den Umschlag unter die Nase hielt und brüllte: »WER HAT VOR UNS HIER GEWOHNT?«

»Meine Güte.« Noah blinzelte irritiert.

Er und ich waren die beiden wichtigsten Menschen in Ardens Leben, doch ich kannte sie auch noch aus der Zeit, als ihre Eltern immer wieder versucht hatten, sie zu verkuppeln. Sie stammten ursprünglich aus Seoul und hatten hohe Erwartungen an Ardens zukünftigen Partner. Arden wiederum hatte bei jeder Gelegenheit rebelliert. So lange, bis sie schließlich zu einem Abendessen mit einem angehenden Kinderarzt mit überaus markanten Gesichtszügen geschickt wurde. Vier Jahre später war sie deswegen immer noch angesäuert.

»Phoebe«, zischte ich. »Als ich sagte, du sollst Noah fragen, meinte ich nicht in der Sekunde, in der er die Tür aufmacht.«

Sie ignorierte mich und schwenkte den Umschlag. »Der war heute im Briefkasten. Weißt du irgendwas über den Typen?«

Mit hochgezogenen Augenbrauen warf Noah mir einen Blick zu. Er hatte genug Abende damit verbracht, zwischen uns beiden zu vermitteln, um die Veränderung an Phoebe sofort zu bemerken.

Er drehte den Umschlag in den Händen und betrachtete ihn prüfend. »Du hast ihn aufgemacht?«




»Das ist nicht der Punkt.«

Er sah zu mir. »Könnte aber durchaus der Punkt sein.«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie ist vierzehn. Was soll ich machen?«

»Okay, dann schauen wir mal«, sagte er und trat beiseite, um uns reinzulassen. Phoebe trieb ihn wie ein Border Collie auf die Couch zu. Ich konnte förmlich spüren, wie das Adrenalin ihr durch die Adern schoss. Keine Ahnung, warum der Brief sie so beschäftigte, aber die Erleichterung darüber durchströmte mich mit einer Wärme, als hätte ich seit letztem September in einem endlosen Winter festgesteckt.

»Erinnerst du dich an ihn?«, fragte Phoebe und hüpfte neben Noah auf dem Polster auf und ab.

Als er den Umschlag erneut musterte und dann vorsichtig den Brief herauszog, erschien eine Falte zwischen seinen Augenbrauen. »Als wir eingezogen sind, hat gegenüber eine Frau gewohnt. Shawna.«

Phoebe ließ die Schultern hängen. »Oh.«

»Sie war gerade erst eingezogen, also muss Benji vor einem oder anderthalb Jahren ausgezogen sein.« Er rieb sich das Kinn und überflog den Brief. »Komisch, dass der erst jetzt auftaucht.«

»Ja, oder?« Phoebe rückte näher, um über seine Schulter mitlesen zu können. »Vielleicht hat diese Catalina den Brief erst aufgehoben und dann irgendwann beim Ausmisten gedacht: ›Bye, Bitch!‹, und ihn zurückgeschickt.«

»Entweder das, oder der Brief ist irgendwo verloren gegangen, und sie ist ausgezogen, bevor er sie erreichen konnte.«

»Und jetzt hängen wir alle mit drin«, sagte ich und sah zwischen den beiden hin und her. Noah hob den Blick nicht vom Brief und runzelte immer noch die Stirn.




Hinter mir öffnete sich die Tür, und Arden kam herein, balancierte dabei zwei Pizzakartons und eine kleinere Schachtel auf dem Arm.

»Antonio hat uns umsonst Knoblauchbrot dazugepackt!«, verkündete sie und schloss die Tür mit dem Fuß. »Wusste ich’s doch, dass er auf mich steht.«

Bei diesen Worten wurde ich hellhörig. Mir war zwar klar, dass Antonio von Antonio’s Pizza für Arden schwärmte, aber das war das erste Mal, dass diese Schwärmerei zu einer Gratis-Vorspeise geführt hatte. Noah und Phoebe waren zu vertieft in den Brief, um die frohe Botschaft mitzubekommen.

»Mann«, murmelte Noah. »Der kriecht ja wirklich zu Kreuze.«

»Wer kriecht zu Kreuze? Und bei wem?«, fragte Arden verwirrt und stellte die Kartons auf die Küchentheke. »Was hab ich verpasst?«

»Wir haben einen Brief von dem Typen bekommen, der vor uns in unserer Wohnung gelebt hat. Und Phoebe – wie sie eben ist – hat ihn geöffnet.«

Ardens Augen leuchteten auf, und sie steuerte aufs Sofa zu. »Ooh. Zeig mal her.«

Noah kehrte wieder in die Realität zurück und warf mir einen spöttischen Blick zu. »Siehst du, wie wenig Skrupel sie hat, eine Straftat zu begehen?«

»Die Post von jemand anderem zu öffnen, ist wohl kaum ein Schwerverbrechen«, sagte sie und beugte sich über die Rückenlehne der Couch, um mitzulesen.

Phoebe warf mir ein triumphierendes Lächeln zu. Und verdammt, ich konnte ihr nicht mal ansatzweise böse sein. Dieses Lächeln war einfach zu schön.

»Sie haben gehofft, dass wir ihn kennen«, erklärte Noah. 
»Aber als wir eingezogen sind, hat doch Shawna schon drüben gewohnt, oder nicht?«

Arden nickte geistesabwesend. Ich stand etwas abseits, krempelte die Ärmel meines oversized Flanellhemds hoch und sah zu, wie die drei wichtigsten Menschen in meinem Leben mit wachsendem Interesse diesen Brief studierten. Wieder und wieder. Klar, er war schon interessant. Aber doch nicht interessanter als eine frisch gebackene Pizza.

»Verrückt«, sagte Arden schließlich und hob den Kopf. »Das ist wahre Liebe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Noah so was für mich schreiben würde.«

Sofort protestierte er. »Wenn wir uns trennen würden, würde ich keinen traurigen Brief schreiben. Ich würde handeln.«

Sie ignorierte ihn und zog ihr Handy aus der Tasche. »Wir müssen diesen Typen googeln.«

»Hab ich schon gemacht«, sagte Phoebe.

Überrascht zog ich die Brauen hoch. »Wirklich?«

»Ja, aber man findet absolut nichts.« Sie ging auf die Knie, beugte sich zu Arden und zeigte ihr das Handy. »Siehst du? Kein Benji Dexter. Es gibt ein paar Benjamin Dexters, aber keinen in Boston. Und alle, die ich gefunden hab, sind Rentner.«

»Woher willst du wissen, dass dieser Typ nicht schon älter ist?«, fragte Noah.

Phoebe stützte den Ellbogen auf die Sofalehne und drehte sich zu ihm um. »Ich hab Catalina gefunden.«

Fast hätte ich mein Knoblauchbrot fallen lassen. »Wie das denn?«

Sie winkte ab. »Ihre Social-Media-Accounts sind privat, aber auf den Profilbildern erkennt man, dass sie ziemlich jung ist. Ende zwanzig, vielleicht Anfang dreißig«, erklärte sie, ihre Stimme vor Aufregung eine Oktave höher.




Fassungslos starrte ich sie an. »Wer bist du, und was hast du mit meiner Schwester gemacht?«

Arden tippte etwas Neues in die Google-Suchleiste. »Welche von denen ist es?«

Phoebe überflog das Display und zeigte auf ein Foto. »Die!«

»Heilige Scheiße.«

»Oder? Sie ist echt heiß.«

»Zeig her«, sagte Noah, woraufhin Arden ihm einen finsteren Blick zuwarf. »Ähm, egal, ich hab ja die heißeste Frau auf Erden direkt vor mir.«

Arden wandte sich wieder ihrem Handy zu und rückte näher an Phoebe heran. »Wir sollten einen Fake-Account erstellen und ihr folgen.«

»Hab ich auch überlegt, aber das würde wohl die Grenze zwischen Neugier und Stalking überschreiten«, sagte Phoebe.

»Was passiert hier gerade?«, fragte ich an niemand Bestimmten gewandt.

Als Phoebe zu mir aufsah, war ihre Miene völlig unergründlich. »Wie kannst du so desinteressiert sein?«

»Bin ich doch gar nicht. Aber das hier«, – ich gestikulierte in ihre Richtung –, »ist kein bloßes Interesse mehr. Das ist was ganz anderes.«

»Besessenheit«, sagte Arden. »Ich bin besessen, und du solltest es auch sein. Eure Wohnung hat eine Geschichte, Vi! Eine, die nichts mit Geistern zu tun hat!«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, warf Phoebe ein. »Neulich ist meine Zimmertür von allein zugeknallt.«

»Du hast dein Fenster offen gelassen.« Ich wandte mich ab und ging zur Theke, um mir ein Stück Pizza zu nehmen. »Ist das nicht eine Sackgasse? Der Typ existiert anscheinend nicht, und sie will nicht gefunden werden. Ende.«




»Oder«, sagte Phoebe, »wir könnten in das Büro der Hausverwaltung einbrechen und Benjis alte Akten suchen.«

Ich war sprachlos. Selbst Arden geriet ins Stocken.

»Bitte sag, dass das ein Scherz ist.« Mir schoss Rektorin Chambers’ Warnung vor einer Eskalation durch den Kopf. Wenn jemand sich nicht an Regeln hielt, dann irgendwann auch nicht mehr an Gesetze. Phoebe hatte mit Verletzung des Briefgeheimnisses bereits einen Fuß in der Tür, und die Einzige, die sie noch aufhalten konnte, war ich, die Frau mit dem geheimen Süßigkeitenvorrat in der Unterwäscheschublade.

»Die müssen doch noch was von ihm haben, oder?«, drängte Phoebe und sah erwartungsvoll zu Noah. Der presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, sein Blick huschte zu mir und wieder zurück.

»Wahrscheinlich nicht. Ich bezweifle, dass sie so lange die Daten ehemaliger Mieter aufbewahren.«

»Aber du weißt es nicht mit Sicherheit.«

»Wir brechen nirgendwo ein«, unterbrach ich sie und kassierte dafür zum zehnten Mal an diesem Tag ein Augenrollen. »Was soll das, Phoebe? Was bezweckst du damit?«

»Ich versuche, jemandem sein Eigentum zurückzugeben, auch wenn du dich querstellst.«

»Du versuchst eher, gegen das Gesetz zu verstoßen. Schon wieder.«

»Man kommt doch nicht gleich in den Knast, nur weil man die Post von jemand anderem gelesen hat, Vi! Und der Brief wurde an uns geschickt!«

»Er wurde ihm geschickt!«

»Zu unserer Wohnung!«

»An seinen Namen!«

Noah und Arden beobachteten, wie wir uns wie Venus und 
Serena in Wimbledon die Bälle um die Ohren schlugen. Doch dann bemerkte ich Ardens funkelnden Blick. Auch sie hatte die Veränderung an Phoebe erkannt. Meine beste Freundin und Noah hatten uns durch diese ganze höllische Zeit begleitet und die Spannungen gelöst, wann immer sie unerträglich geworden waren, indem sie uns zum Essen oder ins Kino einluden. Und jetzt war endlich Phoebes finstere Miene verschwunden, und sie lächelte wieder wie das Kind, für das Arden und ich früher in den Semesterferien Erdnussbutter-Marshmallow-Sandwiches gemacht hatten.

Vielleicht interessierte mich der Brief nicht sonderlich, aber das interessierte mich definitiv.

»Na gut«, lenkte ich schließlich ein, und Phoebe richtete sich ruckartig auf. »Wenn du einen Weg findest – einen legalen Weg –, Benji Dexter aufzuspüren, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit er den Brief bekommt.«

Sie dachte kurz nach. »Definiere ›legal‹.«

Noah schnaubte.

»War nur ein Scherz«, schob sie schnell hinterher und schenkte mir ein beschwichtigendes Lächeln. »Ich halte mich an die Regeln. Versprochen.«

Dann schlurfte Phoebe zur Pizza hinüber. Ich sah ihr nach, und als ihr Lächeln ein wenig verblasste, flackerte sofort die Angst in meiner Brust auf. Ich wollte, dass sie glücklich war. Ich brauchte ihr Glück. Meine unbeschwerte, wundervolle Kindheit hatte sich mit der Geburt meiner Schwester unwiderruflich verändert. Schon mit zwölf hatte ich einen extremen Beschützerinstinkt entwickelt. Dieser Teil von mir war mit ihr gewachsen und hatte sich in ein Inferno verwandelt, als sie sich mir letzten Sommer geoutet hatte. Ich würde nie das Zittern in ihrer Stimme vergessen – als hätte sie wirklich geglaubt, etwas zwi
schen uns könnte sich ändern, nur weil sie auf Mädchen stand – oder die Freudentränen in ihren Augen, als ich ihr gesagt hatte, dass ich bisexuell sei.

Es war beängstigend, jemanden so sehr zu lieben. Für sie wollte ich die Welt zu einem sanfteren, freundlicheren Ort machen. Vielleicht war das hier der erste Schritt.

Arden schlich sich neben mich und schlang die Finger um meinen Arm. »Sie lächelt«, zischte sie mir ins Ohr.

Ich nickte steif. »Ich weiß.«

»Das ist gut.«

»Ich weiß.«

»Da müssen wir dranbleiben.«

Ich schloss die Augen, doch Phoebes Lächeln hatte sich bereits in mein Gedächtnis, unter meine Augenlider, in mein ganzes Wesen eingebrannt.

»Ich weiß.«








Drei

Zwei Tage nach Eintreffen des Briefs wartete Phoebe auf dem Bürgersteig vor unserer Wohnung auf mich, als ich von der Arbeit nach Hause kam. In ihrem Gesicht spiegelte sich ein Sturm an Emotionen.

»Du bist spät dran!«, rief sie, kaum dass ich in Hörweite war. Ihr Rucksack stand zu ihren Füßen, ein klares Zeichen dafür, dass sie nicht mal oben gewesen war. Schon der Morgen war anders verlaufen als sonst: Sie hatte eine Schüssel Cornflakes runtergeschlungen, mir einen schönen Tag gewünscht und war aus der Tür gestürzt. Ein krasser Unterschied zu dem sonstigen schweigsamen Herumgestampfe. Ich war beinahe schwerelos durch den Tag geglitten, mir jeder Minute bewusst, in der mein Handy nicht klingelte. (Eigentlich sollten wir unsere Handys während der Arbeit stummschalten, aber angesichts der Häufigkeit, mit der Phoebes Schule anrief, war das schlicht unmöglich geworden, und meine Schüler führten zu meinem Klingelton bereits jedes Mal einen kleinen Tanz auf.) Ich war optimistisch und hoffte, dass wir endlich eine Wende geschafft hatten und sie mich wieder leiden konnte. Aber eigentlich wusste ich es besser.

Sie hatte recherchiert. Hoffentlich auf legalem Wege in einer öffentlichen Bibliothek, aber da hatte ich meine Zweifel.

»Dir auch hallo«, sagte ich und schlenderte absichtlich langsam auf sie zu, nur um sie ein wenig zu ärgern. So froh ich 
auch war, wenn sie gute Laune hatte, manchmal gewannen die Große-Schwester-Gene die Oberhand. »Und ich bin überhaupt nicht spät dran. Das ist die Zeit, zu der ich normalerweise nach Hause komme. Was du wüsstest, wenn du nicht jeden Tag Nachsitzen hättest.«

Sie grinste spöttisch. »Heute nicht.«

»Hast du etwa geschwänzt?«

»Vi«, sagte sie, ohne auf die Frage einzugehen, »ich hab ihn gefunden.«

Ich seufzte. »War ja klar.«

»Ich hab nichts Illegales gemacht«, erklärte sie atemlos und mit vor Aufregung glänzenden Augen.

»Okay«, sagte ich. »Und wie hast du ihn dann gefunden?«

»Kannst du nicht einfach sagen: ›Wow, Bee, du bist nicht nur wunderschön, sondern auch beeindruckend klug. Machen wir uns auf den Weg.‹?«

»Wow, Bee, du bist nicht nur wunderschön, sondern auch beeindruckend klug«, wiederholte ich. »Aber bevor wir uns auf den Weg machen, muss ich wissen, wie du diesen Typen aufgespürt hast.«

Sie rümpfte die Nase, woraufhin in der Regel etwas folgte, das mir gar nicht gefiel. Früher waren es Barbies gewesen, die das Klo runtergespült worden waren, oder ein ausgesetztes Babykaninchen, das sie in einer Schachtel in ihrem Schrank versteckt hielt. Heute war es wohl etwas am Rande der Legalität, nur um einen Mann zu finden, der nicht gefunden werden wollte.

»Weißt du noch, dass Noah meinte, unsere Hausverwaltung bewahrt wahrscheinlich keine Unterlagen auf?« Sie grinste breit. »Tja …«

Mein Keuchen klang wie ein Ballon, dem die Luft ausging. »Phoebe.«




»Ich bin nirgendwo eingebrochen«, schob sie hastig hinterher. »Rhonda, die aus dem Verwaltungsbüro, ich hab ihr nur ein paar Fragen gestellt.«

»Was für Fragen?«

»Ist das wichtig?«

»Ja. Sehr sogar.«

»Nur, wie ihr Tag so war und was ihr an ihrem Job am besten gefällt.« Sie kaute auf ihrem Daumennagel. »Und ob sie vielleicht Lust hätte, mit ihrem Freund etwas länger Mittagspause zu machen, während ich die Stellung halte.«

»Also Bestechung«, stellte ich trocken fest. Nichts anderes hätte ich erwarten dürfen, so versessen, wie sie auf Antworten war. »Was illegal ist.«

»Das war keine Bestechung. Es wurden keine Waren ausgetauscht. Nur Informationen.«

Ich stöhnte.

»War kein großes Ding«, beharrte sie. »Ich hab nicht mal irgendwelche Aktenschränke aufgebrochen. Rhonda hat Benji für mich rausgesucht und mir gesagt, dass er zwei Jahre hier gewohnt hat, noch nie Mietschulden hatte und bei Sequest arbeitet. Du kennst doch Sequest, oder?«

Ja, das tat ich. Sequest war eine kleine gemeinnützige Organisation, die LGBTQ+-Jugendliche unterstützte, besonders solche, die zu Hause rausgeschmissen worden waren. Ich kam jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit daran vorbei. Offenbar hatten wir mehrere Gesetze gebrochen, um einen Mann zu finden, der nur zehn Minuten entfernt war.
...
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